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©elrna Sagerlöf: ®a§ ©djafsïâftleirt her ®aifetin. 237

fiep beifpielgtoeife ïurg bor iprem Aufblühen
ber grucptïnoten, ben man leicpt für einen Seil
beg ©tempelg pit, berart, baff nun bag obere
^Blumenblatt gu unterft ftept unb alg Breit au§=

labenbe Sippe bem Snfeït gum Anflug bient.
Anbre toieber, toie bie ©tartpopeen, toacpfen

ftatt auftoärtg ftetg natï) unten buret) bag ©rD=

reicp; benn niept nur pod) auf SSaumen gebei=

pen fie, aucp aug ben riefigen mit ©taub er»

füllten 23Iattfd)eiben ber Halmen pcingen inie
aug natürlichen !BIumenampeIn ipre oft meter»

langen, farbenprächtigen ©uirlanben. ©ttoa
bie ipälfte atler tropifepen Qrcpibeen aber er»

fdftieffen ipre 23Iiiten am 93oben beg Itrtoalbg,
too bie ©onne ungepnbert Qutritt pt in gro=

ffen Sichtungen ober am lifer breiter ©trome.
©inige toenige führen audi) ein lüplojeg ©afein
im ©untel ber Sßälber, fo unfer elfenpafteg
C£)nBIatt ober bie Aeft» unb ^oraüentourg, toie

fie nach ber gorm ip'er SBurgeln peifft.
gröfften unb merftoiirbigften gebeipen aber im
flutenben Sicht ber ©ropenfomte. Alg toape
SBunbetblumen Inacpfen fie bort in fo glüpen»
ber garbenpraept unb unbergleicplicper ©epim»

peit, ba| entpufiaftifdfe Siebpaber fabelpafte
greife für eine neue intereffante Qücptung ober
eine feltene SXrt begaplen; 200,000 granïen
tourben bereitg bor bem Kriege für eine eingige
geboten, fo baff bie ©repibeen bie ïoftbarften
SBIumen ber ©rbe finb.

©as 6cf)aï}ftâfïlem ber Äaiferitt.
©rgctïilung bort ©elma Sagerlöf.

®er ©ifdjof ptte Ißater 93erneait gu fiep

befepeiben laffen. ©g panbelte fid) um eine pöcpft
peinlicpe Angelegenheit, ißater 93erneait luar
auggefanbt toorben, um in einem fpbriïbiftriït
in ber ©egenb bon ©parleroi gu prebigen, er
toar aber gerabe mitten in eine grofge Arbeit»»
einftellung geraten, bei ber bie Arbeiter giemlich
toilb unb giigeïTog getoefen toaren. ©r berichtete
bem SBifcpof, baff er gleich bei feiner Anïunft auf
ber „fd)toargert ©rbe" einen 25rief bon einem

Arbeiterführer erhalten patte, beg prpaltg, baff
eg ipm frei ftünbe, gu reben; toenn er fiep aber
erlaube, in feiner Ißrebigt ©ott gu nennen —
gerabe peraug ober auf ©cpleid)toegen — bann
folle ein ©peïtaïel in ber ®ircpe loggepen. „Unb
alg iep auf bie Langel trat unb bie 93erfamm»
lung fap," fagte ber 5ßater, „gtoeifelte icp

niept baran, baff fie ipre ©ropitng augfüpren
toürben."

iffater SSerneatt toar ein fleiner, bertrodne»
ter fDPncp. ©er Sifdfof fap auf ipn hinunter
toie auf ein Siefen niebrigerer Art. ©old) ein
unrafierter, ein biffepen fepnutpiger SJtöndj mit
bem aflerunbebeutenbften ©efid)t rnüffte ja toopl
feig fein, ©r patte fa fogar Angft bor ipm,
bem Sfifcpf.

,,©g ift mir auch bermelbet toorben," fagte
ber SBifcpof, „baff @ie ben SBunfcp ber Arbeiter
erfüllt paben. Aber icp braudfe toopl niept erft
perborgupeben "

„IDtonfeigneur," unterbrach ip Spater 93er=

aeait in aller ®cmut. „fscb glaubte, baff bie

®iripe, toenn möglicp, ftörenben Auftritten aug
bem SBege gepen folle."

„Aber eine ®ircpe, bie eg niept toagt, ©ot=
teg Aarnen gu nennen .,."

„ipaben SAonfeigneur meine S$rebigt ge=

port?"
®er SBifcpof ging im Qimrner auf unb ab,

um fid) gu beruhigen.
,,©ie toiffen fie natürlich augtoenbig?" fagte

er. „Aatiiriid), SKonfeigneur."

„Soffen @ie fie miep alfo pören, toie fie ge=

palten tourbe, Spater 93erneau, Sßort für SBort,

gang toie fie gepalten tourbe."

©er SBifcpof fepte fiep in feinen Sepnftupl.
spater 93erneau blieb ftepen.

„SAitbürger unb SAitbürgerinnen," begann
er, augenblicflicp in feinen 93ortraggton ber»

fallenb.
©er SBifcpof guefte gufammen.

„@ie lieben eg, fo angerebet gu toerben, 3Aon=

feigneur."
,,©ut nidjtg, Spater 93erneau," fagte ber S8i=

fcpof. „ffapren ©ie fort!"
©en SBifcpof bitrcpfupr ein leifer ©cpauer;

biefe beiben 9Borte patten ipn auf eine tounber»

faute Art in bie Situation berfept. ©r fap
biefe Söerfammlung bon ®inbern ber „fdjtoaigen
©rbe" bor fiep, gu ber Spater 93erneau g'efpro»

d)en patte. @r fctp biel rope ©efidjter, biele

Sumpen, biel toitbe Suftigïeit. ©r fap bag SBöIf,

für bag niiptg gefepepen toctr.. '

:
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sich beispielsweise kurz vor ihrem Aufblühen
der Fruchtknoten, den man leicht für einen Teil
des Stempels hält, derart, daß nun das obere
Blumenblatt zu unterst steht und als breit aus-
ladende Lippe dem Insekt zum Auslug dient.
Andre wieder, wie die Stanhopeen, wachsen

statt aufwärts stets nach unten durch das Erd-
reich; denn nicht nur hoch auf Bäumen gedei-
hen sie, auch aus den riesigen mit Staub er-
füllten Blattscheiden der Palmen hängen wie
aus natürlichen Blumenampeln ihre oft meter-
langen, farbenprächtigen Guirlanden. Etwa
die Hälfte aller tropischen Orchideen aber er-
schließen ihre Blüten am Boden des Urwalds,
wo die Sonne ungehindert Zutritt hat in gro-

ßen Lichtungen oder am Ufer breiter Ströme.
Einige wenige führen auch ein lichtloses Dasein
im Dunkel der Wälder, so unser elfenhaftes
Ohnblatt oder die Nest- und Korallenwurz, wie
sie nach der Form ihrer Wurzeln heißt. Die
größten und merkwürdigsten gedeihen aber im
flutenden Licht der Tropensonne. Als wahre
Wunderblumen wachsen sie dort in so glühen-
der Farbenpracht und unvergleichlicher Schön-
heit, daß enthusiastische Liebhaber fabelhafte
Preise für eine neue interessante Züchtung oder
eine seltene Art bezahlen; 200,000 Franken
wurden bereits vor dem Kriege für eine einzige
geboten, so daß die Orchideen die kostbarsten
Blumen der Erde sind.

Das Schatzkästlein der Kaiserin.
Erzählung von Selma Lagerlöf.

Der Bischof hatte Pater Verneau zu sich

bescheiden lassen. Es handelte sich um eine höchst

peinliche Angelegenheit. Pater Verneau war
ausgesandt worden, um in einem Fabrikdiftrikt
in der Gegend von Charleroi zu predigen, er
war aber gerade mitten in eine große Arbeits-
Anstellung geraten, bei der die Arbeiter ziemlich
wild und zügellos gewesen waren. Er berichtete
dem Bischof, daß er gleich bei seiner Ankunft auf
der „schwarzen Erde" einen Brief von einem

Arbeiterführer erhalten hatte, des Inhalts, daß
es ihm frei stünde, zu reden; wenn er sich aber
erlaube, in seiner Predigt Gott zu nennen —
gerade heraus oder aus Schleichwegen — dann
solle ein Spektakel in der Kirche losgehen. „Und
als ich auf die Kanzel trat und die Versamm-
lung sah," sagte der Pater, „zweifelte ich

nicht daran, daß sie ihre Drohung ausführen
würden."

Pater Verneau war ein kleiner, vertrockne-
ter Mönch. Der Bischof sah auf ihn hinunter
wie auf ein Wesen niedrigerer Art. Solch ein
unrasierter, ein bißchen schmutziger Mönch mit
dem allerunbedeutendsten Gesicht müßte ja Wohl
feig sein. Er hätte ja sogar Angst vor ihm,
dem Bischof.

„Es ist mir auch vermeldet worden," sagte
der Bischof, „daß Sie den Wunsch der Arbeiter
erfüllt haben. Aber ich brauche Wahl nicht erst
hervorzuheben ...."

„Monseigneur," unterbrach ihn Pater Ver-
ueau in aller Demut. „Ich glaubte, daß die

Kirche, wenn möglich, störenden Auftritten aus
dem Wege gehen solle."

„Aber eine Kirche, die es nicht wagt, Got-
tes Namen zu nennen ..."

„Haben Monseigneur meine Predigt ge-

hört?"
Der Bischof ging im Zimmer auf und ab,

um sich zu beruhigen.

„Sie wissen sie natürlich auswendig?" sagte

er. „Natürlich, Monseigneur."
„Lassen Sie sie mich also hören, wie sie ge-

halten wurde, Pater Verneau, Wort für Wort,
ganz wie sie gehalten wurde."

Der Bischof setzte sich in feinen Lehnftuhl.
Pater Verneau blieb stehen.

„Mitbürger und Mitbürgerinnen," begann
er, augenblicklich in seinen Vortragston ver-
fallend.

Der Bischof zuckte zusammen.

„Sie lieben es, so angeredet zu werden, Mon-
seigneur."

„Tut nichts, Pater Verneau," sagte der Bi-
schof. „Fahren Sie fort!"

Den Bischof durchfuhr ein leiser Schauer;
diese beiden Worte hatten ihn auf eine wunder-
saure Art in die Situation versetzt. Er sah

diese Versammlung von Kindern der „schwarzen
Erde" vor sich, zu der Pater Verneau gespro-
chen hatte. Er sah viel rohe Gesichter, viele

Lumpen, viel wilde Lustigkeit. Er sah das Volk,
für das nichts geschehen war..
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„Mitbürger utib SlitBürgerinnen," Begann

ifsater SSetneau auf§ neue, „e§ giBt tjier int
ßanbe eine ®aifexin namenS Sîaxia Xïjerefia.
©ie ift eine auSgegeidjnete Siegentin. ©ie ift bie

tocifefte unb bortrefflicBjfte Iperxfcljerin, bie e»

in ^Belgien jemals gegeben TEjat.

Stnbre fliegen ten, StitBürger, anbre Siegen»

ten BeBommen nad) itjrem Sobe 3îac£)foIger unb
bextieren alle Stadjt üBer itjx SSotB. Stidjt jo
bie gxofe ^aifexin Siaria Sferefia, 9SieHeic£»t

tjat fie ben Stjron in Öftexreidj unb llngaxn
berloren; bietteidjt finb SBraBant unb SimBuxg

an anbre Jerxen übergegangen, mit nidjten
aBex itjre gute ©raffdjaft SBeftftanbern. 3"-
SBeftftanbexn, too idj bieje legten Satjxe gelebt

BiaBe, ïennt man Bleute nodj Beinen anbexn
^errfdjer at§ Staria Sïjexefia. Sßir toifjen, baf
®önig Seofotb in Sxüffet tooljnt, aBex ex Bürn»

mext un§ nicfjt. Staria Sfexefia ift eê, bie nod)

immer am Speere regiert.
„Unb box allem in $ifdjexbi5rfern. Se frei»

ter man gum Steexe tjinauS Bomrnt, befto all»

mächtiger regiert fie,

„Stidjt bie grofe Slebolution unb nidjt ba»

®aiferreid) unb nidjt bie tpottänber BjaBen 3Jlacf)t

genug geB)abt, fie gu ftürgen. SfBie füllten fie

aucfj? ©ie tjaBen für bie Einher be§ Sieexe»

nichts getan, toaê fic^ mit itjrex SBixffam'fcit
bergleidjen tiefe. 9Sa§ tjat fie bent SSoIïe auf
bett Sünen nidjt atteë gefdjènBt! ift un»

fcljäfBar, StitBürgex!
,,5Bor ungefâlfx Bjunbertfünfgig Satiren, int

SBnfange itérer Slegierungêgeit, madjte fie eine

Sleife burdj Setgien, Sa Bam fie nad) fBxitffel
unb fBrügge, fie Bant nad) Sitttidj unb Soubain;
aber alë fie enbticfj genug gxofe ©täbte unb
BitbergefdjmiicBte Slatfäufer gefcfjautt Bjatte, gog

fie an bie ®üfie B)inau§, um ba§ Steer unb bie

Siinen gu feBjen.

,,@§ toax Bein froBiex Slnblicf für fie. ©ic
fat) baS Steer gröfer unb aïïmâdjtigex, at§ baf
ein Slenfdj bagegen ftreiten Bonnte. ©ie fat)
bie SSitfte BiilftoS itnb unBefdjüft, Sa toaren
bie Sünen, aBer baS Steer toar einft itBer fie
Bjintoeggegangen unb Bonnte e§ immer toieber

tun. Sa lagen auci) einige Säumte, aBex fie
toareit bexfaïïen unb eingefunBen. Sa fat) fie
bexfanbefe §äfen, ba fat) fie Starfditanb, fo ber»

ïr.mbfi, bctf nur ©djitf unb Sinfen baxin toadj»

feu tooïïten, ba faïj fie bout ©turnt gerriffene
$tfc(jerBiütten, unter bett Stuten erbaut, gleit)»
jam inS Steer tjinauêgefdjteubert, unb ba fat)

)a|fâftlein her Staiferin.

fie arntfelige, alte ®ird)en, bie bom Steexe toeit

tjinauê in gtugfanb unb ©tranbfafex, in un»

gugänglidje SBilbniS getrieben toaren.
„Sitten gangen Sag toeilte bie grofe ®ai=

ferin braufen am Steere; fie tief fid) bon ÜBer»

fdjtoemmungen ergaljlen unb bon fortgefpülten
Sörfexn. ©ie tief fid) ben £>rt geigen, too ein

gangeS ©tücB Sanb inS Steer berfunBen toax.

©ie lief fid) bortfin rubexn, too auf bem Stee»

xeSgrunbe eine alte $irdje ftefen fottte. Itnb
fie tief ftd) bie Stenfdjen aufgätjten, bie extrun»
Ben toaren, unb ba» SSieB), baS gugrunbe ge=

gangen toar, als ba§ SJleer gum leften State
bie Sünen überfdiritten tjatte.

„Sen gangen Sag lang badjte bie Saiferin
in ifrem ftitten ©inn: SBie fott idi biefem ar=

mett SSatfe auf ben Sünen fetfen? Sd) Bann

bem Sieere bod) nidit bexBieten, gu fteigen unb

gu finBen, itf Bann ifut nidjt unterfagen, ben

©txanb gu untergraben. Slucfj Bann id) ben

SBinb nid)t Binben, nod) itjrn bertoefren, bie

Soote ber gifdjex umguftüxgen. Unb eBenfo»

toenig bexmag itf in itjre Slefe gu füB)=

xen ober ben ©tranbfafex in nafxtjaften 3Bei»

gen gu bertoanbetn. Siein Stonarcfj bex SBett

ift fo ftaxB, baf er biefeS arme SSoIB att§ feinent
UngtücB gu extöfen bermödite.

„Sex näd)fte Sag toar ein ©onntag, unb
bie ^aiferin t)örte in 3lIanBenBergB)e bie Sleffe.
Sa toar atle» ^üftenbotB hott SunBergue Bi§

©Iui§. IjerBeigeftrömt, um fie gu fefen. StBer

bor ber Sleffe ging bie ^aifexin ünttjer unb

ffrad) mit bem 23oIBe.

„Sex erfte, ber itjr Begegnete, toax ber tpa=

fenbogt bott Slieufoxt. „2Ba§ gibt e§ 3leue§

in beinex ©fabt?" fragte bie Siaiferin. „9lid)t§
SetteS," fagte bex ^afenbogt, „aufex baf Sor»
netiuS StertfenS ®oot geftern nad)t bom 9Binb

umgeftürgt tourbe unb man it)n feute morgen
an unfexex SBüfte fanb, auf bem tBootSBiet rei»

tenb." ,,9tocB) ein ©lud, baf er mit bent ßeBen

babongeBommen ift," fagte bie .ftaiferin. „SaS
Bann niemanb toiffen," fagte bex ^afenbogt,
„bemt er toar toafnfinnig, als man iBjn anS

Sanb Braute." „SBoft bor @d)reden?" fragte
bie taifexin. „Sa," fagte ber $afenbogt, „eS

Bam bafex, toeit toir^ in Slieufoxt nid)t faBen,

toorauf toir in' ber ©tu übe bex Slot bextrauen
Bönnen. SoxnetiuS teufte, baf feine grau unb
bie Bteinen Einher §unger'S fterBen müften,
toenn er umBäme, unb biefer ©ebanBe Brad)te

itjrt fnoB)I bon ©innen." „Sa§ ift e§ atfo, toa-3
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„Mitbürger und Mitbürgerinnen," begann

Pater Verneau aufs neue, „es gibt hier im
Lande eine Kaiserin namens Maria Theresia.
Sie ist eine ausgezeichnete Regentin. Sie ist die

weiseste und vortrefflichste Herrscherin, die es

in Belgien jemals gegeben hat.
Andre Regenten, Mitbürger, andre Regen-

ten bekommen nach ihrem Tode Nachfolger und
verlieren alle Macht über ihr Volk. Nicht so

die große Kaiserin Maria Theresia. Vielleicht
hat sie den Thron in Österreich und Ungarn
verloren; vielleicht sind Brabant und Limburg
an andre Herren übergegangen, mit nichten
aber ihre gute Grafschaft Westflandern. In
Westflandern, wo ich diese letzten Jahre gelebt

habe, kennt man heute noch keinen andern

Herrscher als Maria Theresia. Wir wissen, daß

König Leopold in Brüssel wohnt, aber er küm-

mert uns nicht. Maria Theresia ist es, die noch

immer am Meere regiert.
„Und vor allem in Fischerdörfern. Je wei-

ter man zum Meere hinaus kommt, desto all-
mächtiger regiert sie.

„Nicht die große Revolution und nicht das

Kaiserreich und nicht die Holländer haben Macht

genug gehabt, sie zu stürzen. Wie sollten sie

auch? Sie haben für die Kinder des Meeres

nichts getan, was sich mit ihrer Wirksamkeit
vergleichen ließe. Was hat sie dem Volke auf
den Dünen nicht alles geschenkt! Es ist un-
schätzbar, Mitbürger!

„Vor ungefähr hundertfünszig Jahren, im
Anfange ihrer Regierungszeit, machte sie eine

Reise durch Belgien. Da kam sie nach Brüssel
und Brügge, sie kam nach Lüttich und Louvain;
aber als sie endlich genug große Städte und
bildergeschmückte Rathäuser geschaut hatte, zog

sie an die Küste hinaus, um das Meer und die

Dünen zu sehen.

„Es war kein froher Anblick für sie. Sie
sah das Meer größer und allmächtiger, als daß
ein Mensch dagegen streiten könnte. Sie sah

die Küste hilflos und unbeschützt. Da waren
die Dünen, aber das Meer war einst über sie

hinweggegangen und konnte es immer wieder
tun. Da lagen auch einige Dämme, aber sie

waren verfallen und eingesunken. Da sah sie

versandete Häfen, da sah sie Marschland, so ver-
sumpft, daß nur Schilf und Binsen darin wach-
sen wollten, da sah sie vom Sturm zerrissene
Fischerhütten, unter den Dünen erbaut, gleich-

sam ins Meer hinausgeschleudert, und da sah

zcchkästlein der Kaiserin.

sie armselige, alte Kirchen, die vom Meere weit

hinaus in Flugsand und Strandhafer, in un-
zugängliche Wildnis getrieben waren.

„Einen ganzen Tag weilte die große Kai-
serin draußen am Meere; sie ließ sich von Über-

schwemmungen erzählen und von fortgespülten
Dörfern. Sie ließ sich den Ort zeigen, wo ein

ganzes Stück Land ins Meer versunken war.
Sie ließ sich dorthin rudern, wo auf dem Mee-

resgrunde eine alte Kirche stehen sollte. Und
sie ließ sich die Menschen aufzählen, die ertrun-
ken waren, und das Vieh, das zugrunde ge-

gangen war, als das Meer zum letzten Male
die Dünen überschritten hatte.

„Den ganzen Tag lang dachte die Kaiserin
in ihrem stillen Sinn: Wie soll ich diesem ar-
men Volke auf den Dünen helfen? Ich kann
dem Meere dach nicht verbieten, zu steigen und

zu sinken, ich kann ihm nicht untersagen, den

Strand zu untergraben. Auch kann ich den

Wind nicht binden, noch ihm verwehren, die

Boote der Fischer umzustürzen. Und ebenso-

wenig vermag ich Fische in ihre Netze zu füh-
ren oder den Strandhafer in nahrhaften Wei-

zen zu verwandeln. Kein Monarch der Welt
ist so stark, daß er dieses arme Volk aus seinein
Unglück zu erlösen vermöchte.

„Der nächste Tag war ein Sonntag, und
die Kaiserin hörte in Blankenberghe die Messe.

Da war alles Küstenvolk von Dunkerque bis
Sluis herbeigeströmt, um sie zu sehen. Aber
vor der Messe ging die Kaiserin umher und
sprach mit dem Volke.

„Der erste, der ihr begegnete, war der Ha-
fenvogt von Nieuport. „Was gibt es Neues

in deiner Stadt?" fragte die Kaiserin. „Nichts
Neues," sagte der Hafenvogt, „außer daß Cor-
nelius Aertsens Boot gestern nacht vom Wind
umgestürzt wurde und man ihn heute morgen
an unserer Küste fand, aus dem Vootskiel rei-
tend." „Noch ein Glück, daß er mit dem Leben

davongekommen ist," sagte die Kaiserin. „Das
kann niemand wissen," sagte der Hafenvogt,
„denn er war wahnsinnig, als man ihn ans

Land brachte." „Wohl vor Schrecken?" fragte
die Kaiserin. „Ja," sagte der Hasenvogt, „es
kam daher, weil wir in Nieuport nicht haben,

worauf wir in' der Stunde der Not vertrauen
können. Cornelius wußte, daß seine Frau und
die kleinen Kinder Hungers sterben müßten,

wenn er umkäme, und dieser Gedanke brachte

ihn Wohl von Sinnen." „Das ist es also, was
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cudj ïjier brausen auf ben ®ünen not tut," fagte
bie $aifexin, -„ettoag, tooxauf itjr bextxaiten
fönnt," „®ag ift e,§," fagte bex Ipafenbogt,
„bag Sfteex ift itnfidicr, bex SSoben ift unfidjex,
gifdjfang unb SSexbienft finb unfidjex. ©ttoag,
tooxauf toix bextxauen tonnen, bag Bxaudjen
toix." ®ie ®aifexin ging toeitex, Big fie gum
ißfaxxex Bon £et)ft tarn. „SBag giBt eg fteueg
in £et)ft?" fagte fie gu iïjm. „ftidjtg IReueg,"
anttooxtete ex, „eg fei benn, baB SafoB ban
tftabeftetjn aufgeBöxt Bat, bag 2ftaxfd)Ianb ein=

gubeidjen, am Ipafen gu gxaBen, einen Seudjt=
tuxm git exxidjten, unb baB ex üBexBaufd alle
nitididje SIxBeit aufgegeBen Bat, bie ex untex
bett £änben Batte." „SIBex, Inie ïommt bag
mix?" fagte bie ^aifexin. „@x Bot eine ©xB=

fcBaft gemacht," fagte bex Sßfaxxex, „unb jeigt
exfdjeint fie iïjtot gexinger, alg ex extoaxtet Batte."
„SIBex ba Bat ex bod) ettoag Sidjexeg," fagte bie
®aifexin. „Sa, getoiff," extoibexte bex ißfaxxex.
„SIBex nun, ba ex bag ©elb in bex Ipanb Bat,
toagt ex fid) an fein gxo^eg SBexf meBx, aug
$uxdjt, baB eg nicfjt îiinreic^e." „Sllfo toäxe
ettoag gxengenlog ©xoBeg bonnöten, um eitif)
in f?et)ft git Belfen," fagte bie ®aifexin. „So
ift eg," Bflidjtete iljx bex ißfaxxex Bei, „eg ift
unenblicfj biel gu tun, unb nidjtg ïann gefdje=
Ben, Bebox man nicfjt toeiff, baff unenblidj biel
ba ift, um baxaug gu fc^ofofen."

„Sie ®aifexin fcBxiit toeitex, Big fie gu bent
Sotfenälteften bon SDÎibbelïexïe faut unb iBn
nadj Sîeuigïeiten aitg feinex Stabt fxagett
fonnte. ,,!ftid)tg neiteg toeiB icfj gu Bexidjten,"
fagte bex Sotfenältefte, „nid)ig, alg baB San
ban bex Sfteex in Stxeit mit Sitca ftecxtoinben
gexaten ift." „SBitfïidj?" fagte bie ®aifexin.
„Sa, fie Bafien biefen ®oxfdjgxunb gefunben,
nadj beut fie BeibeiBx SeBen lang gefudjt BaBen.
(Seit altexgl)ex Boxten fie babon exgâï)Ien unb
ftxeiften auf beut Sfteexe umBex, um iBn git fin»
ben, unb toaxen allegeit bie Beften gïeunbe;
aBex feigt, feit fie iBn gefunben BaBen, finb fie
?feinbe getooxben." „(So toäxe eg alfo Beffex
getoefen, fie Batten iBn nie entbedt," fagte bie
^aifexin. „Sa", fagte bex Sotfenältefte, „getoif)
toäxe eg Beffex gelnefen." „(So miifgtc tootjt bag,
toag eud) in Sftibbeïfexfe Belfeu ïônnte," fagte.
bie ^aifextn, „fo gut bexBoxgen fein, baB nie=
mdnb _eg fänbe." „fjfxeilidj," ftimmte bex Sot=
fenältefte il)x Bei, „gut bexBoxgen müBte eg fein,
benn, toenn fetnanb eg fänbe, gäBe eg. mtx
.Qtoift unb Qanï baxitBex, obex eg toitxbe and)
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gleidj bexBxaitd)t, unb ba täte eg feinen Stufen
meBx."

„Sie Haifexin feufgte itnb fûîjlte, baB fie
nid)tg bexmodjte. Sie ging bann in bie Sfteffe,
unb bie gange Qeit üBex lag fie auf ben Änieen
unb Betete, baB ao beut SSoIfe beitnodj möge Bel=

fen fönnen. llnb, mit euxex ©xlauBnig, 2ftit=
Bitxgex, gegen Gsnbe bex Sfteffe toax eg iBx flax
geteoxben, baB Beffex fei, toenig gu tun, alg
iticfirg. gu tun. Sllg bie Seilte aug bex Sfteffe
famen, ftettte fie fidj auf bie Sfixdjentxefipe, um
gu iBnen gu xeben.

„$einex aug SEBeftflanbexn teixb je bexgeffen,
toie fie batnalg aitgfafj. Sdjön teax fie toie eine.
®aifexin unb aitdj fo angetan. Sie Batte fid)
®xone itnb Sftantel xeicfjen laffen unb ïjielt bas
Qefttex in bex Ipanb, Sie Batte Bodjgefämm=
teg, toeiBgefutbexteg Ipaax, unb eine Sdjnux
groBex ed)tex Bexten xingelte fid) buxcfj bie
fjaaxtoeïïen. Sie toax in xote, leudjtenbe Seibe
gefleibet, aBex bag gange ©etoanb toax mit
blämifdjen SfnBen üBexgogen. Slote, BodiBadige
StBuBe txitg fie, mit gxofgen SutoelenfBangen
üBex bem fRift. So fieïjt fie nod) Beate aug,
toenn fie SBeftflanbexn xegiext.

„Sie fbxadj gu ben ^üftenBetooBnexn unb
tat iBnen il)xen 2Biîïen funb. Sie fagte iBnen,
toie fie auf $ilfe gefonnen Bätte. Sie fagte, fie
toitBte tooBB baB fie bag fifteen nidjt gux Stille
gtoingen, bie SBinbe nicfjt feftBinben fönnte,
baB e§ nid)t in. iïjrer 3ftad)t ftünbe, ben Sifd=
ftxom an bie ®üfte gu leiten obex ben Stxanb=
Bafex in SBeigen git bextoanbeln. SIBex toag fie
axmeg Sftenfdfenfinb füx fie tun fönne, bag

folle bodj gefdjeBen.

„Sie lagen ade auf ben Steieen, inbeg fie
ff)xa<B. ftie gubox Batten fie ein fo milbeg unb
müttexlidjeg $exg füx fid) fdjlagen fitBIen. ®ie
^aifexin fbxad) fo mit iBnen bon iBxem Baxten
SeBen, baB fie iiBex iBx Sftitleib git toeinen Be=

gannen.
„Seigt aBex, fagte bie ^aifexin, Bätte fie Be=

fd)Ioffen, iBnen iBx Sdiatdäitleir. gitxittfgulaffen
mit allem, toag eg Bexgen ïônne. ®ag foCte

iBxe ©aBe füx alle jene fein, bie bxauBen auf
ben ®ünen tooBnten. @g fei bie eingige $ilfe,
bie fie leiften fönne; fie Bat fie, gu bexgeifht,
baB fté fo gexing fei. llnb fie Batte Sxänen in
ben Singen, audj fie, alg fie biefeg fagte.

„Sie fxagtc fie nun, oB fie bexfgxedien unb
eg Befdjtoöxen toollten, baB fie ben ScBaig nicfjt
geBxaudjen toollten, Bebox bie Sîot untex iBnen
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euch hier draußen auf den Dünen not tut," sagte
die Kaiserin,-„etwas, worauf ihr vertrauen
könnt." „Das ist es," sagte der Hafenvogt,
„das Meer ist unsicher, der Boden ist unsicher,
Fischfang und Verdienst sind unsicher. Etwas,
worauf wir vertrauen können, das brauchen
wir." Die Kaiserin ging weiter, bis sie zum
Pfarrer von Heyst kam. „Was gibt es Neues
in Heyst?" sagte sie zu ihm. „Nichts Neues,"
antwortete er, „es sei denn, daß Jakob van
Ravesteyn aufgehört hat, das Marschland ein-
zudeichen, am Hafen zu graben, einen Leucht-
türm zu errichten, und daß er überhaupt alle
nützliche Arbeit ausgegeben hat, die er unter
den Händen hatte." „Aber, wie kommt das
nur?" sagte die Kaiserin. „Er hat eine Erb-
schaft gemacht," sagte der Pfarrer, „und jetzt
erscheint sie ihm geringer, als er erwartet hatte."
„Aber da hat er doch etwas Sicheres," sagte die
Kaiserin. „Ja, gewiß," erwiderte der Pfarrer.
„Aber nun, da er das Geld in der Hand hat,
wagt er sich an kein großes Werk mehr, aus
Furcht, daß es nicht hinreiche." „Also wäre
etwas grenzenlos Großes Vonnöten, um euch
in Heyst zu helfen," sagte die Kaiserin. „So
ist es," pflichtete ihr der Pfarrer bei, „es ist
unendlich viel zu tun, und nichts kann gesche-
hen, bevor man nicht weiß, daß unendlich viel
da ist, um daraus zu schöpfen."

„Die Kaiserin schritt weiter, bis sie zu dem
Lotsenältesten von Middelkerke kam und ihn
nach Neuigkeiten aus seiner Stadt fragen
konnte. „Nichts neues weiß ich zu berichten,"
sagte der Lotsenälteste, „nichts, als daß Jan
van der Meer in Streit mit Luca Neerwinden
geraten ist." „Wirklich?" sagte die Kaiserin.
„Ja, sie haben diesen Dorschgrund gefunden,
nach dem sie beide ihr Leben lang gesucht haben.
Seit altersher Hörten sie davon erzählen und
streiften auf dem Meere umher, um ihn zu sin-
den, und waren allezeit die besten Freunde!
aber jetzt, seit sie ihn gesunden haben, sind sie

Feinde geworden." „Sa wäre es also besser
gewesen, sie hätten ihn nie entdeckt," sagte die
Kaiserin. „Ja", sagte der Lotsenälteste, „gewiß
wäre es besser gewesen." „So müßte Wohl das,
was euch in Middelkerke helfen könnte," sagte
die Kaiserin, „so gut verborgen sein, daß nie-
mând es fände." „Freilich," stimmte der Lot-
senälteste ihr bei, „gut verborgen müßte es sein,
denn, wenn jemand es fände, gäbe es, nur
Zwist und Zank darüber, oder es würde auch
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gleich verbraucht, und da täte es keinen Nutzen
mehr."

„Die Kaiserin seufzte und fühlte, daß sie

nichts vermochte. Sie ging dann in die Messe,
und die ganze Zeit über lag sie aus den Knieen
und betete, daß sie dem Volke dennoch möge hel-
sen können. Und, mit eurer Erlaubnis, Mit-
bürger, gegen Ende der Messe war es ihr klar
geworden, daß es besser sei, wenig zu tun, als
nichts zu tun. Als die Leute aus der Messe
kamen, stellte sie sich auf die Kirchentreppe, um
zu ihnen zu reden.

„Keiner aus Westflandern wird je vergessen,
wie sie damals aussah. Schön war sie wie eine,
Kaiserin und auch so angetan. Sie hatte sich
Krone und Mantel reichen lassen und hielt das
Zepter in der Hand. Sie hatte hochgekämm-
tes, weißgepudertes Haar, und eine Schnur
großer echter Perlen ringelte sich durch die
Haarwellen. Sie war in rote, leuchtende Seide
gekleidet, aber das ganze Gewand war mit
vlämischen Spitzen überzogen. Rote, hochhackige
Schuhe trug sie, mit großen Juwelenspangen
über dem Rist. So sieht sie noch heute aus,
wenn sie Westflandern regiert.

„Sie sprach zu den Küstenbewohnern und
tat ihnen ihren Willen kund. Sie sagte ihnen,
wie sie auf Hilfe gesonnen hätte. Sie sagte, sie

wüßte Wohl, daß sie das Meer nicht zur Stille
zwingen, die Winde nicht festbinden könnte,
daß es nicht in ihrer Macht stünde, den Fisch-
strom an die Küste zu leiten oder den Strand-
Hafer in Weizen zu verwandeln. Aber was sie

armes Menschenkind für sie tun könne, das
solle dach geschehen.

„Sie lagen alle auf den Knieen, indes sie

sprach. Nie zuvor hatten sie ein so mildes und
mütterliches Herz für sich schlagen fühlen. Die
Kaiserin sprach so mit ihnen von ihrem harten
Leben, daß sie über ihr Mitleid zu weinen be-

gannen.
„Jetzt aber, sagte die Kaiserin, hätte sie be-

schlössen, ihnen ihr Schatzkästlein Zurückzulassen
mit allem, was es bergen könne. Das solle
ihre Gabe für alle jene sein, die draußen aus
den Dünen wohnten. Es sei die einzige Hilfe,
die sie leisten könne' sie bat sie, zu verzeihen,
daß sie so gering sei. Und sie hatte Tränen in
den Augen, auch sie, als sie dieses sagte.

„Sie fragte sie nun, ob sie versprechen und
es beschwören wallten, daß sie den Schatz nicht
gebrauchen wollten, bevor die Not unter ihnen
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fo gxoff toäxe, baff fie nidft meBx gxofjex toexben

tonnte. XXnb toeitex, oB fie fdftooxen tooüten,

baf] fie iîjn auf iXjte Sadftommen bexexBen toüx=

ben, toenn fie felBft feinex nicfjt Bebiixften. XXnb

fdfliefflid) Bat fie jebeit einzelnen Siann, gu ge=

loBen, baff ex nidft txadjten tourbe, fid] bes

©dfaigeg gu feinen eignen ©xtnften gu Bemäd)=

tigen, fonbexn baff febex guexft bie gauge

gifdjexBeböttexung tjöxen tooüte.

„DB fie bag Befdftoöxen inollten? Dag tooXI=

ten ade. XXnb fie fegneten bie ISaifexin itnb
toeinten Dränen bex DantBaxteit. XXnb aud)

fie toeinte unb fagte iBnen, fie toüfjte toot)!, baff

fie eine nie bexfagenbe ©tüige Bxauditen, um ba=

xauf gu bextxauen, unb unenblidfe ©d)äige unb

itnfäglidfeg ©lüd, aBex bag ïonne fie iîjnen
nidft geBen. ©ie fei oXjnmäditig getoefen toie

t)iex bxauffen auf ben Dünen.
„SiitBüxgex, oBne baff fie eg tourte, traft

fenex SegententoeigBeit, bie biefem gingen
SßeiBe angeBoten toax, ift eg % gelungen, meXjx

gu erxeidfen, alg fie im Sluge Batte, unb baxum
tann man fagen, baff fie nod] heutigen Sages
SÜBeftflanbexn xegiexe.

,,©g muff eud) eine gxeube.fetn, bon allen
ben Segnungen gu Boxen, bie fid) buxd) bie

©aBe bex ^aifexin üBex SBeftflanbern bexBxeitet

BaBen. Die Seute boxt bxauffen BaBen ettoag,

tooxauf fie bextxauen tonnen, unb bag tut itjnen
fetix not, toie ung alten. Sffiie gxoff bag ©Icnb

aud) fein mag, eg exgxeift fie teine Sexgtoeif»

Ixtng.
„@ie BaBen mix boxt bxauffen gefagt, toie

bag ©dfaigtäftlein bex SXaifexin ausfieBi. SBie

bex ©c£)xein bex tjeiligen XXxfitla in Sritgge, nux
nod) biet fdjoriex. ©g ift eine SädfBilbung bex

Domfixd)'e in SBien unb ift au§ reinem ©otbe

bexfextigt, aBex auf ben ©eitenfelbexn fietjt man
bie ©dfidfale bex ®aifexin im ttarften SXIaBaftex

geBilbet. Stuf ben biex ©eitentiixmdien teudften
bie biex Diamanten, bie bie ®aifexin aug bex

Sxonê beg titxïifdj'en ©ultang' genommen tjat,
unb auf ben ©ieBeln ift it)x Samenggug in Su=
Binen eingelegt. StBex toenn id] fie frage, oB

fie ben ©dfxein gefel]en" tjätten, bann fagen fie,
baff fd]iffBritd]ige ©eeleute, bie in SeBen§gefat)t

ftnb, ben ©dfrein ftetg box ftd) auf ben SSellen

fcBtoimmen feBen, gum geidlén, baff fie nidft um
SßeiB unb $inb bexgtoeifeln mögen, toenn e§

ftd) fo fügte, baff fie fie laffen müfften,
„SIBex biefe Seüte finb bie eingigen, bie ben

©dfaig gefetjen ïjaBèn, fonft ift it)m niemanb

natje genug gefommen, um it]n gu gät]Ien. XXnb

it]x toifft, kitBüxgex, baff bie taifexin gu nie=

manb gefagt I]at, toiebiel ex entl]ielt. SIBex,

toenn it)x ettoa baxan gtoeifelt, toie fegengxeid)

ex getoefen ift unb nod] Bjeute ift, bann Bitte id]

eud]: getjet Binaug ang Steex unb fetjet felBft.
Da tjat eg feitïjer ein ©xaBen unb Sauen ge=

geBen, unb ba» Steex liegt feigt I]intex Dämmen
itnb SSettenBredfexn gegälfmt unb geBänbigt unb

tut feinen ©dfaben, itnb eg giBt grüne äßiefen

innextjalB bex Dünen unb Sabeoxte unb toad)=

fenbe ©täbte an bex Sieexegfeite. Sei febem

Seudfttuxm aBex, bex errichtet tourbe, Bei febem

Ipafen, Bei febem ©dftffe, bie man gu Bauen Be=

gann, Bei febent Damm, beit man auftoaxf, —
immer badfte man: 2Benn bie eignen Siittel
nidit reiben, fo T]ilft un§ unfxe gnäbige ^an
fexin Staxia Dtfexefia. SIBex bag ift ftetg nur
ein ©fooxn getoefen, bag eigne ©elb Bat immer
gexeidjt.

„SBr toif3t aud), ba§ bie SXaifexin nicf)t ge=

fagt tjat, too bex ©cffaig ficB Befanb. 2Bax bag

nidft tooBIBebacBt, StitBiixgex? ©inex Bat iBn

in SextoaBxung, aBex exft, toenn alle fid] ent=

fd)toffen BaBen, iBn gu teilen, toixb bex SOXann,

bex ben ©d)aig jetgt bextoat]xt, Bexboxtxeten unb

exgaBIen, too ex fid] Befinbet. Darum toeiff man,
baff ex toebex feigt, no<B in gutunft ungexed]t

berteilt toerben toixb. ©x ift für alle gleidf). ©in

febex toeif;, baff bie ^aiferin eBenfogut an il]u
bentt, toie an feinen SadfBaxn. ©g tann nit$)t,

toie anbextoäxtg, Qtoift itnb Seib unter bem

Solte bxauffen entftetien, benn fie BaBen bag

Sefte gemeinfam."
Der Sifd]of fiel Satex Sexneau in bie Sebe.

„©enug," fagte ex, „toie BaBen @ie ben

©d]tuff geftattet?"
„3d) fagte iBnen," extoibexte bex ÜRönd], „eg

fei ein gxo|eg XXnglitd, baff bie gute SSaifexin

nidjt axtd] nacB ©Barlexoi getommen fei. ScB

Betlagte fie, toeil fie bag ©cBalgtäfttein nid]t Be=

fäffert. Sei ben gxofjen Dingen, bie fie boïB

Bringen tootften, tonnte iBnen getoiff nicf)t§ nöti=

gex fein, fagte id)."
' „Sun,?" fragte bex Sifdfof.

„©in Baax ^oBtxüBen, ©uex $ocf)toüxben,

unb ein fiaax pfiffe, aBex ba toax idj fd^on bon

bex Langel Bexuntex. SBeitex nic^tg."
„©ie Batten bexftanben," fagte bex SifcE)of,

,,baB ©ie gu iBnen bon ©otteg SoxfeBung

ffsradien."
Der SSöndi bexneigte fid).
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so groß Wäre, daß sie nicht mehr größer werden

könnte. Und weiter, ob sie schwören wollten,
daß sie ihn auf ihre Nachkommen vererben wär-
den, wenn sie selbst seiner nicht bedürften. Und
schließlich bat sie jeden einzelnen Mann, zu ge-

loben, daß er nicht trachten würde, sich des

Schatzes zu seinen eignen Gunsten zu bemäch-

tigen, sondern daß jeder zuerst die ganze

Fischerbevölkerung hören wollte.
„Ob sie das beschwören wollten? Das woll-

ten alle. Und sie segneten die Kaiserin und
weinten Tränen der Dankbarkeit. Und auch

sie weinte und sagte ihnen, sie wüßte Wohl, daß

sie eine nie versagende Stütze brauchten, um da-

rauf zu vertrauen, und unendliche Schätze und
unsägliches Glück, aber das könne sie ihnen
nicht geben. Sie sei ohnmächtig gewesen wie

hier draußen aus den Dünen.
„Mitbürger, ohne daß sie es wußte, kraft

jener Regentenweisheit, die diesem großen
Weibe angeboren war, ist es ihr gelungen, mehr

zu erreichen, als sie im Auge hatte, und darum
kann man sagen, daß sie noch heutigen Tages
Westslandern regiere.

„Es muß euch eine Freude, sein, von allen
den Segnungen zu hören, die sich durch die

Gabe der Kaiserin über Westflandern verbreitet
haben. Die Leute dort draußen haben etwas,
worauf sie vertrauen können, und das tut ihnen
sehr not, wie uns allen. Wie groß das Elend
auch sein mag, es ergreist sie keine Verzweif-
lung.

„Sie haben mir dort draußen gesagt, wie
das Schatzkästlein der Kaiserin aussieht. Wie
der Schrein der heiligen Ursula in Brügge, nur
noch viel schöner. Es ist eine Nachbildung der

Domkirche in Wien und ist aus reinem Golde

verfertigt, aber aus den Seitenfeldern sieht man
die Schicksale der Kaiserin im klarsten Alabaster
gebildet. Auf den vier Seitentürmchen leuchten
die vier Diamanten, die die Kaiserin aus der

Krone des türkischen Sultans genommen hat,
und aus den Giebeln ist ihr Namenszug in Ru-
binen eingelegt. Aber wenn ich sie frage, ob

sie den Schrein gesehen hätten, dann sagen sie,

daß schiffbrüchige Seeleute, die in Lebensgefahr
sind, den Schrein stets vor sich auf den Wellen
schwimmen sehen, zum Zeichen, daß sie nicht um
Weib und Kind verzweifeln mögen, wenn es

sich so fügte, daß sie sie lassen müßten.
„Aber diese Leute sind die einzigen, die den

Schatz gesehen haben, sonst ist ihm niemand

nahe genug gekommen, um ihn zu zählen. Und

ihr wißt, Mitbürger, daß die Kaiserin zu nie-

mand gesagt hat, wieviel er enthielt. Aber,

wenn ihr etwa daran zweifelt, wie segensreich

er gewesen ist und noch heute ist, dann bitte ich

euch: gehet hinaus ans Meer und sehet selbst.

Da hat es seither ein Graben und Bauen ge-

geben, und das Meer liegt jetzt hinter Dämmen
und Wellenbrechern gezähmt und gebändigt und

tut keinen Schaden, und es gibt grüne Wiesen

innerhalb der Dünen und Badeorte und wach-

sende Städte an der Meeresseite. Bei jedem

Leuchtturm aber, der errichtet wurde, bei jedem

Hafen, bei jedem Schiffe, die man zu bauen be-

gann, bei jedem Damm, den man aufwarf, —
immer dachte man: Wenn die eignen Mittel
nicht reichen, so hilft uns unsre gnädige Kai-
serin Maria Theresia. Aber das ist stets nur
ein Sporn gewesen, das eigne Geld hat immer
gereicht.

„Ihr wißt auch, daß die Kaiserin nicht ge-

sagt hat, wo der Schatz sich befand. War das

nicht wohlbedacht, Mitbürger? Einer hat ihn
in Verwahrung, aber erst, wenn alle sich ent-

schlössen haben, ihn zu teilen, wird der Mann,
der den Schatz jetzt verwahrt, hervortreten und

erzählen, wo er sich befindet. Darum weiß man,
daß er weder jetzt, noch in Zukunft ungerecht

verteilt werden wird. Er ist für alle gleich. Ein
jeder weiß, daß die Kaiserin ebensogut an ihn
denkt, wie an seinen Nachbarn. Es kann nicht,

wie anderwärts, Zwist und Neid unter dem

Volke draußen entstehen, denn sie haben das

Beste gemeinsam."
Der Bischof fiel Pater Verneau in die Rede.

„Genug," sagte er, „wie haben Sie den

Schluß gestaltet?"
„Ich sagte ihnen," erwiderte der Mönch, „es

sei ein großes Unglück, daß die gute Kaiserin
nicht auch nach Charleroi gekommen sei. Ich
beklagte sie, weil sie das Schatzkäftlein nicht be-

säßen. Bei den großen Dingen, die sie voll-

bringen wallten, könnte ihnen gewiß nichts nöU-

ger sein, sagte ich."

„Nun?" fragte der Bischof.

„Ein paar Kohlrüben, Euer Hochwürden,

und ein Paar Pfiffe, aber da war ich schon von

der Kanzel herunter. Weiter nichts."

„Sie hatten verstanden," sagte der Bischof,

„daß Sie zu ihnen von Gottes Vorsehung

sprachen."
Der Mönch verneigte sich.
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„©ie fatten berftanben, baß ©ie iïjnen gei=

gen mottten, baß biefe SRadjt, bie fie beHjohnen,
toeilfie fie nicfjt fefien, fid) fern galten muff,
©aß fie in bemfelBen SIugenBIid mißbraucht
merben mürbe, in bem fie fid) in berneljmBarer
Sorrn üffenBarte. Sdj Beglücfmünfdje ©ie."

©et fDHmdj berneigte fid) unb fdjritt auf bie
©ür gu. ©er Söifc^of ïam iïjm nacfj; er ftraïjlte
bor SBoIjlmotten.

„SIBer ba§ ©djaßfäftlein... ©ie gtauBen
nod) baran, bie Seute bort... ?"

„DB fie baran glauben! ©etoiß, ÜDtonfeig-
neur!"

„SIBer her @djaß, — inar benn jemals ein
©djaß ba?"

„3Kit ^ïjrer ©rlauBitië, Sftonfeigneur, id)
I)aBe gefdjmoren..."

„SUm, nun, mir ..." fagte ber SBifdjof.
„©er Pfarrer boit SBIanïenBergfje Ijat if)n

in 25ertoaï)tung. ©r ließ tfjn mid) fefjen. ©5
iff eine Heine ipolg'fifte mit ©ifenbefdjlägen."

„Siun?"
„Itnb auf ifjrem SSoben liegen gmangig

Btanïe SDÎariatherefientaïer."
©er SSifcfjof lächelte, er mürbe aber fogletd)

mieber ernftl)aft. „Sann man fold) eine |>oIg=

ïifte mit ber SSorfetjung dergleichen?"
„SHIe SSergleidje hinten, ÜDtonfeigneur. Sitte

SRenfdjengebanfen finb eitel,"
üßater SSerneau berneigte ficfj nod) einmal

unb glitt au§ bem @mf>fang§gimmer.

ÎÎSemt Gîctnc rebcrt.
ïagebucElÉlâtter äug ber ©eftfjidjte unferer ©tbe.

Kit elf Stufrtafjmen bom SBerfaffer nacE) Originalen be§ 3taturI)iftorifcE)en Kufeumë ju SiiBecf.

Sßer einmal offenen Slugeë bie fdjöne beut- ©efteinen I)at man niemals eine
fdje Dftfeeinfel fRügen burdjmanbert t)at, bem
merben fidjerlidj am $uße ber meißen Steibe-
felfen feltfam geformte ©teine, bie©teine, bie bort in
großer SJtenge herumliegen, aufgefallen fein.
Hub man braucht nicht gerabe gadjmaun, inè-
befonbere ©eologe gu fein, um fid) git fagen,
baß biefe regelmäßigen, fdjöngeformten ©teilte
irgenbeine Befonbere SBebeutung haben muffen,
@0 ift benn in ber ©at audi ba§, ma§ mir bort
an DlügenS ©tranbe finben, einftntalë ein leben-
beë ©efdiäpf gebeten; eg finb Sßerfteincrungen,
Sßetrefatte, b. I> 5u ©teilt getoorbene organifdje
©efdjößfe. ©oldje SSerfteinerungen finben fid)
überall auf ber ©rbobetflädje, unb am auffäU
ligften treten fie in ©ëBitglgegenben gutage.
©iefe tßetrefatte reben gu un§ eine einbrüdlidje
©ßrache; fie ergäl)len un§, baß itnfer ©rbbatt
fetneSmegS immer fo gemefen ift mie Bjettte,
fonbertt baß bielmehr and) auf ißm ein einige»
Sßerbett unb Sergehen herrfdjt. ©etreutich hat
nun SRutter ©rbe ihre 2eBen§gefdjid)te unb
btejenige ihrer ©efdjößfe aufgegeidjmet, inbem
fie ihr ©agebttd) in ttnbergänglichen ©teilt
meißelte.

Qu jenen fernen llrgeiten ber ©rbgefchidjte,
itt beneit fid) bie Soniinente, bie ©ebirge unb
Sfteere Bilbeten, entftanben auch bie ïriftaïïi-
itifdjen Xtrgefteine, bie ber ©eologe ©ranit unb
UrgneiS nennt, unb bie attd) ben Sern ber mei=
ften großen ©ebirgSftöde Bilben. Sn biefen

>ßur eßema=
Ii gen SebenS gefunbeit. Sin berfdjiebenen ©tel-
len ber ©rbe gehen nun biefe UrgefteinSlager in
gefcfjidjtete, fogenannte ©ebimentgefteine über,
bie fidj gloeifettoS unter ber ©intoirïung beê

SBafferS abgelagert haben. Unb in biefett unter-
tamBrifdjen Schichten, mie man fie genannt hat,
finben fiäj bie erften

'

fftefte eineS bürftigeu
SebenS, feltfame Sriedjffmren bon SSürmerit
unb ©djnecfen, SIBbriide bon Duatten, einige
SRufdjeltiere, fogenannte SIrmfitßer ober 23ra=

djioßoben; baS ift fo giemliih atteS, ma§ un§
ber gu ©teilt getoorbene llrfdjlamm aufBemahrt
hat. ^e inciter man aBer in ben tamBrifdjen
©efteinsfdjidjten emßorfteigt, befto höh«: ent=
midelten SebenSfornten begegnen mir. Stuffal-
lenbe ©ïjarattertiere be§ gangen SamBriumS
finb bie feltfamen ©rilobitentreBfe, bie in unge=
I)eurer Slrtengaljl bie ©ieffee beböllert haben,
benn ihre Sefte finben fich in biefen ©efteinê-
fch'tchten in großer SRenge. ©emöl)nlich ift e§
ber harte fRüdeiißanger biefer UrïreBfe, ber
erhalten ift, unb ber eigentümliche Sorgang be§

SerfteinernS hat fie un§ über Seitläufe htnmeg
aufgehoben, bie gmeifettoâ nach $unberten bon
SJtittionen Sahren gu Bemeffen finb. Sitte SIr=
ten biefer Heilten Ungeheuer maren aber bottig
blinb, mie attd) alle übrigen in biefen ©chidfteit
gefunbenen ©efdjößfe. ®a§ Sehen f(heint alf0
Blinb geboren, Singen maren audj toohl ïaum
uotmenbig, benn über ßanb unb fttîeer lag nod)

K. Diederichs: Wenn Steine reden. 241

„Sie hatten verstanden, daß Sie ihnen zei-
gen wollten, daß diese Macht, die sie verhöhnen,
weil sie sie nicht sehen, sich fern halten muß.
Daß sie in demselben Augenblick mißbraucht
werden würde, in dem sie sich in vernehmbarer
Form offenbarte. Ich beglückwünsche Sie."

Der Mönch verneigte sich und schritt auf die
Tür zu. Der Bischof kam ihm nach; er strahlte
vor Wohlwollen.

„Aber das Schatzkästlein... Sie glauben
nach daran, die Leute dort... ?"

„Ob sie daran glauben! Gewiß, Monseig-
neur!"

„Aber der Schatz, — war denn jemals ein
Schatz da?"

„Mit Ihrer Erlaubnis, Monseigneur, ich

habe geschworen..."
„Nun, nun, mir..." sagte der Bischof.
„Der Pfarrer von Blankenberghe hat ihn

in Verwahrung. Er ließ ihn mich sehen. Es
ist eine kleine Holzkiste mit Eisenbeschlägen."

„Nun?"
„Und auf ihrem Boden liegen zwanzig

blanke Mariatheresientaler."
Der Bischof lächelte, er wurde aber sogleich

wieder ernsthast. „Kann man solch eine Holz-
kiste mit der Vorsehung vergleichen?"

„Alle Vergleiche hinken, Monseigneur. Alle
Menschengedanken sind eitel."

Pater Verneau verneigte sich noch einmal
und glitt aus dem Empfangszimmer.

Wenn Steine reden.
Tagebuchblätter aus der Geschichte unserer Erde.

Mit elf Aufnahmen vom Verfasser nach Originalen des Naturhistorischen Museums zu Lübeck.

Wer einmal offenen Auges die schöne deut- Gesteinen hat man niemals eine
sche Ostseeinsel Rügen durchwandert hat, dem
werden sicherlich am Fuße der Weißen Kreide-
selsen seltsam geformte Steine, dieSteine, die dort in
großer Menge herumliegen, ausgefallen sein.
Und man braucht nicht gerade Fachmann, ins-
besondere Geologe zu sein, um sich zu sagen,
daß diese regelmäßigen, schöngeformten Steine
irgendeine besondere Bedeutung haben müssen.
So ist denn in der Tat auch das, was wir dort
an Rügens Strande finden, einstmals ein leben-
des Geschöpf gewesen; es sind Versteinerungen,
Petrefakte, d. h. zu Stein gewordene organische
Geschöpfe. Solche Versteinerungen finden sich
überall auf der Erdoberfläche, und am auffäl-
ligsten treten sie in Gebirgsgegenden zutage.
Diese Petrefakte reden zu uns eine eindrückliche
Sprache; sie erzählen uns, daß unser Erdball
keineswegs immer so gewesen ist wie heute,
sondern daß vielmehr auch auf ihm ein ewiges
Werden und Vergehen herrscht. Getreulich hat
nun Mutter Erde ihre Lebensgeschichte und
diejenige ihrer Geschöpfe aufgezeichnet, indem
sie ihr Tagebuch in unvergänglichen Stein
meißelte.

Zu jenen fernen Urzeiten der Erdgeschichte,
iil denen sich die Kontinente, die Gebirge und
Meere bildeten, entstanden auch die kristalli-
nischen Urgesteine, die der Geologe Granit und
Urgneis nennt, und die auch den Kern der mei-
sien großen Gebirgsstöcke bilden. In diesen

Pur ehema-
ligen Lebens gefunden. An verschiedenen Stel-
len der Erde gehen nun diese Urgesteinslager in
geschichtete, sogenannte Sedimentgesteine über,
die sich zweifellos unter der Einwirkung des

Wassers abgelagert haben. Und in diesen unter-
kambrischen Schichten, wie man sie genannt hat,
finden sich die erstell Reste eines dürftigen
Lebens, seltsame Kriechspuren von Würmern
und Schnecken, Abdrücke von Quallen, einige
Muscheltiere, sogenannte Armfüßer oder Bra-
chiopoden; das ist so ziemlich alles, was uns
der zu Stein gewordene Urschlamm aufbewahrt
hat. Je weiter man aber in den kambrischen
Gesteinsschichten emporsteigt, desto höher ent-
wickelten Lebensformen begegnen wir. Auffal-
lende Charaktertiere des ganzen Kambriums
sind die seltsamen Trilobitenkrebse, die in unge-
heurer Artenzahl die Tiefsee bevölkert haben,
denn ihre Reste finden sich in diesen Gesteins-
schichten in großer Menge. Gewöhnlich ist es
der harte Rückenpanzer dieser Urkrebse, der
erhalten ist, und der eigentümliche Vorgang des
Versteinerns hat sie uns über Zeitläufe hinweg
aufgehoben, die zweifellos nach Hunderten von
Millionen Jahren zu bemessen sind. Alle Ar-
ten dieser kleinen Ungeheuer waren aber völlig
blind, wie auch alle übrigen in diesen Schichteil
gefundenen Geschöpfe. Das Leben scheint also
blind geboren, Augen waren auch Wohl kaum
liotwendig, denn über Land und Meer lag noch
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